
B-8801 

Vor 25 Jahren starb „Old Shatterhand“. 

(Zu Karl May’s Todestag am 31. März.) 

Geprüft vom Urteil der Zeit, aus deutschem Schrifttum nicht mehr wegzudenken, ist auch das Lebenswerk 

des Volksschriftstellers Karl May, dessen Todestag sich nunmehr am 31. März zum 25. Male jährt. 

Und wir fragen uns bei solchem Anlaß: Wie ist dieses Werk entstanden und gewachsen, von welchen 

Umständen gefördert oder beeinträchtigt, zu welcher Form und Wirkung endlich gediehen? 

„Ich bin im niedrigsten, tiefsten Elend geboren, ein Lieblingskind der Not, der Sorge, des Kummers,“ so 

schreibt Karl May in seiner Selbstbiographie. Das dritte Kapitel dieser Bekenntnisschrift benennt er „Keine 

Jugend“, das fünfte „Im Abgrund“, das achte „Meine Prozesse“. Das sagt mehr als manche lange Abhandlung. 

Der Knabe, der am 25. Februar 1842 in Hohenstein-Ernstthal im sächsischen Erzgebirge als Sohn eines armen 

Webers als fünftes Kind unter vierzehn Geschwistern blind zur Welt kam, dem kein fröhliches Aufblühen im 

wärmenden Sonnenschein des Kinderlandes vergönnt war, kannte sich nur als Bettler vor den Toren des 

Glücks, als er die ersten Schritte aus der engen Heimat hinaus ins Leben tat. War es da ein Wunder, daß ihn 

jeder halbwegs helle Schein blendete und verwirrte, daß er jedem Irrlicht nachlief und es für eine 

wegweisende Sonne hielt? Daß sich in seiner Vorstellung alles übersteigerte, Hoffnung wie Befürchtung, 

Selbstvertrauen wie Verzagen? Daß er schließlich abglitt von dem Pfad zur Höhe und sich im „Abgrund“ 

wiederfand? Wahrhaftig, wer Menschliches menschlich zu erfühlen versteht, wird hier bekennen: Karl Mays 

Weg verlief erschütternd folgerichtig bis zu diesem Punkt. Dann kam die Wende. Und daß von solchem 

Niedergang ein Aufstieg erfolgte, war die Tat eines Charakters. 

In sich trug er auch die Schlüssel, mit denen er sich nach und nach die Tore des Erfolges öffnete: die 

Erfinderkraft des Phantasten und die Gabe, hinreißend zu erzählen. So entstanden seine ersten kurzen 

Geschichten aus dem Erzgebirge, und bereits im Jahre 1880 überraschte der Verfasser die Mitwelt durch die 

Erzählung, die jetzt den Band 1 der Gesammelten Werke „Durch die Wüste“ bildet. Und allwöchentlich 

warteten voll fiebernder Spannung zu Tausenden die Leser des Regensburger „Deutschen Hausschatzes“ auf 

die Fortsetzung der atemraubenden Geschehnisse. Dieses Meisterstück hinreißender Schilderungskunst 

machte auch den Freiburger Verleger Fehsenfeld auf Karl May aufmerksam, und so fand der Erzähler den 

Betreuer, der dem Schreibenden die Möglichkeit schuf, sich zum meistgelesenen deutschen 

Volksschriftsteller emporzuschwingen. Und Karl May hat diese Möglichkeit mit eisernem Fleiß, mit Tatkraft 

und Können genutzt, so daß Fehsenfeld seinem Autor eines Tages schreiben konnte: „Wenn wir beide einmal 

tot sind, werden wir dennoch leben.“ 

An allem, was mitten in dieser Schaffenszeit geschah, waren wiederum die Irrlichter schuld. Sie zeigten 

den Mann, in dem der Drang zu schreiben übermächtig war, ein Arbeitsfeld, auf dem sich schlechterdings 

kein Bau für die Zukunft errichten ließ. 1882 begann aus der Feder Karl Mays, jedoch unter einem 

Decknamen, im Verlage Münchmeyer die Romanreihe „Waldröschen“ zu erscheinen, und in rascher Folge 

hinterher weitere Lieferungsromane. 1899 ging die Firma Münchmeyer in andere Hände über, und der neue 

Besitzer gab diese Romane abermals heraus, und zwar widerrechtlich mit dem Namen des inzwischen 

berühmt gewordenen Autors. Das Schlimmste aber waren die zahlreichen weitgehenden Aenderungen und 

Einfügungen, die der erste Verleger ohne Wissen Mays hatte vornehmen lassen und die nun Kitsch und Erotik 

in sein Werk hineingetragen hatten. Die Folge war ein Prozeß, den May zwar in allen Instanzen gewann, aber 

mit bitterstem Herzeleid bezahlen mußte. Man kämpfte gegen ihn, man wühlte in seiner Vergangenheit, man 

zerrte Jugendsünden ans helle Licht das Tages, man goß Kübel voll Schmutz und Unrat auf den wehrlosen 

Mann, der erbittert und verbittert für sein Recht und sein Ansehen focht. Volksbüchereien, deren Zugstücke 

jahrelang Karl Mays Erzählungen gewesen waren, verbannten ihn aus ihren Regalen. Eine Pressemeute 

stürzte sich auf den einst Gefeierten, hetzte ihn von der ach so scheinheiligen Warte der „Moral“ aus wie 

Freiwild und suchte das Werk und mit ihm den Mann zu vernichten, bis es ihnen gelungen war: May, 

körperlich und seelisch zerrieben, wagte sich fortan nicht mehr an die altbewährte Form der 

„Tatsachenberichte“ und verlegte den Schauplatz der Abenteuer seines „Ichs“ ins Niemandsland, ins 

Fabelreich schemenhafter Sinnbilder. 



Alles in allem: keine Voraussetzung, keine Förderung, wohl aber Hemmungen und schwerste 

Widerstände. Und doch wurde das Werk, wuchs stolz empor und lebt bis in unsere Zeit, in eine Zeit noch 

dazu, die uns einen Umbruch auf weltanschaulichem Gebiet gebracht hat. Wie ist das möglich? Weil Karl 

May, der abseits aller verfeinerten Zivilisation in Armut und auch in geistigem Brachland aufwuchs, kraft 

eines ursprünglichen Gemeinschaftstriebes treue, kameradschaftliche, opferbereite Menschen zu Gestalten 

der Dichtung formen konnte, die voll Blut und Leben, voll Naturverbundenheit waren, die nur zu atmen 

vermochten in Urwald und Steppe, in Kampf und Gefahr, ungebunden, freiheitstrunken, erfüllt von 

flammendem Gerechtigkeitssinn, nichts fürchtend als Gott. Damit aber schuf er das Mannesideal der neuen 

Zeit, die er selbst nicht mehr erleben durfte, die jedoch sein Werk dankbar übernommen hat. 

Das halten wir uns heute vor Augen, da wir der 25. Wiederkehr des Todestages Karl Mays gedenken. Des 

Tages, da er die Augen schloß mit den prophetischen Worten: „Sieg, großer Sieg! Ich sehe alles rosenrot.“ 

Längst ruht Karl May in der kühlen Erde, seine Kritiker, Gegner und Feinde sind längst von der Bühne 

abgetreten. Auch jene Kritik ist längst tot. Aber sein Werk ist heute genau so lebendig wie vor dreißig, vierzig 

Jahren, als wir jung waren und mit heißen Wangen und glühenden Augen den „Winnetou“, den „Schut“, den 

„Old Surehand“ verschlangen. Und unsere Jungen hocken genau so weltvergessen über diesen einzigartigen 

Geschichten wie ihre Väter. Und die Väter? Hand aufs Herz! Wer von uns, und sei er ein hochwohlweiser 

Professor oder ein Lenker der Wirtschaft, hat nicht schon abends nach des Tages Last und Mühen in die 

äußerste Ecke des Bücherschrankes gegriffen, wo zerlesen und zerschlissen die grünen Bände mit dem 

goldenen Rückenschild stehen! Und wie bald, nach den ersten Zeilen, sind wir ins Traumland unserer 

Knabenjahre zurückgeglitten: ins „Wilde Kurdistan“ oder ins „Land der Skipetaren“ oder in die unendlichen 

Prärien des Wilden Westens. Und dann erstehen sie vor uns, jene unzähligen bunten Gestalten einer fernen 

Welt: Hadschi Halef Omar, der Treueste der Treuen, Old Firehand, der gewaltige Recke, Mohammed Emin, 

der edle Scheik der Haddedihn. Wir hören Sam Hawkens kichern, erschauern vor der abgrundtiefen Bosheit 

des alten Mübarek, sehen Rih, den Rappen, dahinfliegen, auf seinem Rücken Kara Ben Nemsi, die 

Zauberflöte[-flinte] schwingend. Wir erleben Old Shatterhands schmetternde Faust und dann ihn, den 

Herrlichsten von allen, Winnetou, den Häuptling der Apatschen! 

Und dann verstehen wir, daß noch heute Jahr für Jahr Hundertausende von Karl-May-Bänden den Weg 

zum Leser finden, daß allein die deutsche Gesamtauflage seiner Werke die Zahl von mehr als sechsdreiviertel 

Millionen überschritten hat! 
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